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ZUM PROBLEM DES ERZÄHLEINSATZES 

BEI THOMAS MANN 

Erst in den letzten Jahren hat sich das Interesse der literaturwissen­
schaftlichen Forschung einem recht anregenden Einzelp:roblem zuge­
wandt: der Frage nämlich, inwiefern der Anfang, die einleitenden Sätze 
eines erzählenden Prosawerkes den Erzählstil des Ganzen sichtbar wer­
den las<sen. Als Stilproblem gehört diese Frage in den Bereich der Struk­
turforschung: sie hetrifft die Funktion des erzählerischen Anfangs im 
Zusammenhang eines e~nzelnen dichterischen Textes, gewährt aber zu­
gleich auch Ausblicke auf Unterschiede oder Verschiebungen im Rahmen 
geschichtlich bedingt~r Stilwandlungen. Wolfdietrich Rasch und Her· 
mann Piwitt haben dieses Problem gesondert in zwei kleineren, jedoch 
sehr aufschlußreichen Aufsätzen in Angriff genommen.1 Eine breiter 
angelegte Arbeit zu diesem Thema steht meines Wissens noch aus. 
Ra<sch läßt sich von folgenden grundsätzlichen Überlegungen leiten: 
»Vom Erzähler aus gel'ehen, ist der Anfang, der erste Satz entscheidend. 
Wenn in der Erzählung eine Welt eröffnet oder ein Amlschnitt der Welt 
erschloosen wird, so beginnt diese dichterische Aufschließung mit dem 
ersten Satz. Mit ihm wird bereits hestimmt., in welche Richtung, auf 
welchen gegenständlichen oder seelischen Bereich der Blick gelenkt 
wird. Jedesmal stellt sich aufs neue die Frage für den Erzähler, welche 
einzelne Situation am sichersten in die erzählte Welt hineinführt. Wei­
terhin gibt schon der erste Satz den Grundton an, den Rhythmus, das 
Tempo. Oh behaglich verweilend oder knapp herichtend erzählt wird, 
gelassen oder erregt, sparsam oder detailreich - dies und vieles andere 
ist meist schon mit dem ersten Satz eutschieden. «2 Von diesem Aus­
gangspunkt her lenkt der Verhsser seinen Blick auf einen bestimmten 
Typus des Erzählbeginns, der in der deutschen erzählenden Dichtung 
1 W. Rasch, Eine Beobachtung %Ur Form der Erzählung um 1900. Das Problem 
des Anfangs erzählender Dichtung. In: Stil- und Formprobleme der Literatur. Vor· 
träge des VII. Kongresses der Vereinigung für moderne Sprachen und Literaturen in 
Heidelberg; hrg. von P. Böckmann. Heidelberg 1959. - H. Piwitt, Zum Problem der 
Romaneingang•• In: Akzente, 1961, Heft 3. 
I a. a. 0., S. 449. 
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um 1900 klar hervortritt und für diesen Zeitraum von symptomatischer 
Bedeutung ist. Behutsame Untersuchungen an Texten VOll Schnitzler, 
Rilke u. a. weisen überzeugend nach, daß das Blickfeld des Erzählers 
eine der impres,sionistischen Perspektive entsprechende Einengung er­
fährt: eine Einengung auf die Sjchtebene der epischen Ge~talten, wobei 
dieses Verfahren konsequenterweise auch den Erzähleinsatz als einen 
willkürlich gewählten Momentaus8chnitt aus der geschilderten Situation 
el"scheinen läßt. Dem Leser gegenübe.r ist dieser Eingang gekennzeichnet 
durch den Verzicht auf e.ine sofort faßbare zeitlich-räumliche oder auch 
handlungsangebende Orientierung, wie sie der »persönliche«, auktoriale3 
Erzähler im Roman des 18. und 19. Jahrhunderts so oft an die Spitze zu 
stellen pflegt und damit sein Publikum in den Erzählkreis einschließt. 
Die Ausdehnung des Zeitraums bzw. Be,obachtungsfeldes auf Rilkes 
Malte (1910) hätte allerdings auch einen Rückgriff auf die ersten Pro­
saskizzen von Holz und Schlaf gerechtfertigt, zumal der von Rasch 
behandelte Erzählstil gerade um 1890 eine in macher Hinsicht richtungs­
weisende, ja schon extreme Ausprägung fand. 
Im Folgenden soll nun die angeschnittene Problematik an den Wer­
ken eines Autors untersucht werden - an den Erzähleinsätzen bei Tho­
mas Mann. Mit Absicht edasse Ich dabei d,as epische Gesamtschaffen 
des Dichte.rs; eine Be~chränkung auf die Werkperiode um 1900 scheint 
mir aus Gründen, die sich später ergebcn werden, nicht sachgemäß zu 
sein. Als aufschließender Ansatzpunkt der Betrachtung soll jedoch auch 
hier der von Rasch abgegrenzte Zeitraum gewählt werden. 
Im Vergleich zu den Erzähleingängen bei Holz, Schnitzler, Rilke 
ergibt sich als erste, summarische Beobachtung: die Einsätze in den 
zwischen 1896 und 1912 entstandenen Erzählungen gehören nur verein­
zelt dem von Rasch ermittelten Typus an. Abgesehen von dem bei Rasch 
angeführten Beispiel (aus der Erzählung Enttäuschung, 1896) 4 können 
nur noch die entsprechenden Stellen in den Erzählungen Der kleine 
Herr Friedemann (1897) und Die Hungernden (1902) eJndeutig dem 
Gestaltkreis des ausschnittartigen Erzählens in medias res zugeordnet 
werden. Nur in diesen beiden Texten erweist sich der plötzliche, unvor­
3 Vgl. hierzu F. StanzeI, Die typischen Erzählsituationen im Roman (Wiener Bei­
träge zur englischen Philologie 63), Wien 1955. Ferner W. Kayser, Wer erzählt de~ 
Roman?, in: Die Vortragsreise, Bern 1958. 
, Auch dieser Einsalz kann indes nur in bedingtem Maße dem »,impresMonisti­
schen« Typus zugeordnet werden. Auf die einleitenden Sätze (»Ich gestehe, daß mich 
die Reden dieses sonderbaren Herrn ganz und gar verwirrten, und ich fürchte, da& 
ich auch jetzl noch nicht imstande sein werde, sie auf eine Weise zu wiederholen, 
daß sie andere in ähnlicher Weise berühren, wie an jenem Abend mich selbst. Viel· 
leicht beruhte ihre Wirkung nur auf der befremdlichen OffenheJt, mit der ein ganz, 
unbekannter sie mir äußerte. - «) folgt nämlich ein Absatz, der den verschleiernden 
Anfang auf nicht ganz unkonventionelle novellistische Art auflöst: »Der Herbstvor­
mittag, an dem mir jener Unbekannte auf der P,iazza San Marco zum ersten Mal 
auffiel, liegt nun etwa zwei Monate zurück.. Auf dem weiten Platze bewegten sich 
nur wenige Menschen umher, aber vor dem bunten Wunderbau, dessen üppige und 
märchenhafte Umrisse und goldene Zierate sich an entzückender Klarheit von einem 
zarlen, lichtblauen Himmel abhoben, flatterten ,in leichtem Seewind die Fahnen...« 
U8W. 
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bereitete Einsatz als untrügliches Symptom einer konsequent unpersön­
lichen Erzählhaltung - im Gegensatz zu einer Reihe von anderen Bei­
spielen, die, im Textzusammenhang betrachtet, ein andersartiges Ver­
fahren erkennen lassen. (Hier soll nachdrücklich betont werden, daß 
el"St der Blick auf die Gesamtheit eines Werkes eine geoonderte Betrach­
tung in deir hier angestrebten Weise erlaubt: eine Fordenmg, die als 
bedingungslose Voraussetzung angesehen werden muß.) Aufschlußreich 
ist in dieser Hinsicht der Anfang der Novelle Wie Jappe und Do Esco­
bar sich prügelten (1911) , ein Einsatz der zu Vorsicht rät und de,r die 
Mehrdeutigkeit des Erzähleingangs bei Th. Mann prägnant erkennen 
läßt. 
»lch war sehr erschüttert, als lohnny Bishop mir sagte, daß 
lappe und Do Escobar s.ich hauen wollten und daß wir hingehen 
wollten, um zuzusehen. « . 
So lautet der erste Satz; ohne orientierende Vermittlung wird hier 
der Handlungsfaden ruckartig aufgenommen, dazu in der lässigen Spra­
che eines unmittelbar betroffenen Augenzeugen. Den erzählerischen 
Orientierunghinweis in bezug auf Zeit und Ort d'er Handlung holt jedoch 
Bchon der - auch sprachlich differenzierte - nächste Satz nach; daran 
schließt sich dann zwanglos die Schilderung der epischen Situation an: 
»Es war in den Sommerferien, in Travemünde, an einem brut­
heißen Tage mit mattem Landwind und flacher, weit zurückgetre­
tener See. Wir waren wohl drei Viertelstunden lang im Wasser ge­
wesen und lagen unter dem Balken- und Bretterwerk der Badean­
stalt auf dem fes ten Sande, zusammen mit lürge;l1 Brattström, dem 
Sohn des Reeders. « usw. 
Man wird zugeben müssen, daß die Ich-Erzählung, besonders in novel­
listische!l' Straffung, einer aussparenden Erzählweise sonst in ei.nem noch 
größeren Maße entgegenkommt. Es ist daher kennzeichnend, daß Th. 
Mann auch in dieser Form nicht auf eine zuvorkommende und' behut­
same Einstimmung des Lesers verzichtet. Auf eine, die ironische Distanz 
des Erzählers zum Thema und zum Erzählvorgang gleicherweise charak­
terisierende Art geschieht das am Anfang der Novelle. Das Eisenbahn­
unglück (1907): 
»Etwas erzählen? Aber ich weiß nichts. Gut, also ich ,verde etwas 
erzählen. 
Einmal, es ist schon zwei lahre her, habe ich ein Eisenbahn­
unglück mitgemacht, - aUe Einzelheiten stehen mir klar vor Augen. 
Es war keines vom ersten Range, k eine allgemeine Harmonika 
mit ' unkenntlichen Massen' und so weiter, das nicht. Aber e.s war 
doch ein ganz richtiges Eisenbahnunglück mit Zubehör und oben­
dre·in zu nächtlicher Stunile. Nicht jeder hat das erlebt, und darum 
will ich es zum besten gehen. « 
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Nicht weniger deutlich tritt diese - scheinbar konventionell konser­
vative - Tendenz in den frühen Er-Erzählungen zutage. So in einer der 
frühesten, Tobias Mindernickel (1897). Der Raum des Geschehens wird 
mit seiner ganzen Gegenständlichkeit in fortschreitender Folge dem 
Leser vor Augen geführt: 
»Eine der Straßen, die von der Kaigasse aus ziemlich steil zur 
mittleren Stadt emporführen, heißt der Graue Weg. Etwa in der 
Mitte dieser Straße und rechter Hand, wenn man vom Fluße kommt, 
steht das Haus Nr. 47, ein schmales, trübfarbiges Gebäude, das· sich 
durch nichts von seinen Nachbarn unterscheidet. In seinem Erdge­
schoß befindet sich ein Krämerladen, in welchem man auch Gummi­
schuhe und Rizinusöl erhalten kann. Geht man, mit dem Durch­
blick auf einen Hofraum, in dem sich Katzen umhertreiben, über 
den Flur, so führt eine enge und ausgetretene Holztreppe, auf der es 
unaussprechlich dumpfig und ä;rmlich riecht, in die Etagen hinauf.« 
usw. 
Hierbei läßt das unpersönliche »man« an die traditionelle Gebärde 
des Erzählers denken, und es stellt sich sogar etwao wie. eine vage Bezie­
hung zu einem imaginären Leserpubl,ikum her. Nachdem der »Held« 
der Geschichte genannt wird, bestimmt der Erzähler ganz offen und 
bieder sein novellistisches Anliegen auf althe:rgebrachte Weise: 
»Von diesem Manne gibt e's eine Geschichte, die erzählt werden 
soll, weil sie rätselhaft und über alle Begriffe schändltich ist.« 
Das mag eine ironische Attitüde sein.5 Es kommt hier jedoch auf den 
Nachweis an, daß eine solche Haltung nicht auf überlieferte Darbietungs­
formen und damit auf bewährte Orientierungsschemata zu verzichten 
vermag; Ironie kann nur aus einem Spannungsverhältn,is zu bestimmten 
Werten oder Maßstäben zum Ausdruck gebracht werden. 
6 Bemerkenswert sind zu dieser Frage dli e überlegungen H . Mayers (Thomas Mann. 
Werk und Entwicklung, Berlin 1950, S. 196): "Ist... schon die frühe Erzählungskunst 
Thomas Manns durchtränkt mit Ironie, gi,bt es kaum eine unter den frühen Novellen, 
die nicht in dieser Weise ironisch getönt wäre: d,ie Geschichte vom 'Wunderkind', 
VOn jenem eifrigen Savonarola, der vor dem Münchener Kunsthändler zum Blilder­
litürmer wird, die Geschü:hte vom 'Luischen' - so blei,bt dennoch dlie Ironie ab 
erzählenißches Element zunächst nur auf den Inhalt beschränkt. Zu den Gestalten 
der Buddenbrooks hat Thomas Mann den Abstand des Ironikers, bei aller höchst 
persönlichen Be>troffenheit VOr dem Schicksal des Thomas oder Hanno; aber die 
Form seines Werks list ihm kein Gegenstand der Ironie. Hier 6011 die große ep.ische 
Tradi1ion doo 19. Jahrhunderts bewußt fortgeführt werden. Einflüsse des W,ilhelm 
Meister sind zu spüren, der Franzosen, VOr ollem natürlich der Russen: TurgenjewB 
und Tolstois.« Es besteht kein Zweifel, daß die Form am S,inne hergebrachter E,rzähl­
schemata (orientierender vor allem) ausgesprochen tradiLionsgebundene Züge auf­
we.ist; Dm Grunde wird diese jedoch von Anfang an durch d.ie bewußt spielerische 
Haltung des Erzählers relatiV'iert und auf eine neue Stilstufe gehoben. 
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Weitere Beispiele beweisen eindeutig, welche Bedeutung Angaben über 
Zeit und Ort des Geschehens für den Erzählbeginn und damit für die 
dichterische Welt Th. Manns haben. In mancher Hinsicht exemplarisch 
scheint mir d~r Einsatz de!r Novelle Gladius Dei (1902) zu sein: 
»München leuchtete. Über den festlichen Plätzen und weißen 
Säulentempeln, den antikisierenden Monumenten und Barockkir­
chen, den springenden Brunnen, Palästen und Gartenanlagen der 
Residenz s,pannte sich strahlend ein Himmel von blauer Seide, und 
ihre breiten und lichten, umgrünten und wohlbere~hneten Perspek­
tiven lagen in dem Sonnendunst eines ersten, schönen lunitages. 
Vogelgeschwätz und heimlicher Jubel über allen Gassen. - Und 
auf Plätzen und Zeilen rollt, wallt und summt das unüberstürzte 
und amüsante Treiben der schönen und gemächlichen Stadt. Rei­
sende aller Nationen kutschieren in den kleinen, langsamen Drosch­
ken umher, indem sie rechts und links in wahlloser Neugier an den 
Wänden der Häuser hinaufschauen, und steig.en die Freitreppen der 
Museen hinan. « usw. 
Die Fülle der Einzelbeo'bachtungen fällt auf, die schon in diesen An­
fangssätzen ausgestreut werden. Als Stilmerkmal steht dieses Verfahren 
in einem gewissen Gegensatz zu dem straffenden, zusammenfassenden 
Eingang der überlieferten novellistischen Struktur, von der Art etwa, 
wie sie auch Th. Mann zuweHen vorführt. (Vg.I. dazu Der Tod in Vene­
dig [1912]: »Gustav Aschenbach oder von Aschenbach, wie seit seinem 
fünfzigsten Geburtstag amtlich sein Name lautete, hatte an einem Früh­
lingsnachmittag des Jahres 19 .. , das unserem Kontinent monatelang 
eine so gefahrdrohende Miene zeigte, von seiner Wohnung in der Prinz­
regentenstraße zu München aus aBe,in einen weiteren Spaziergang unter­
nommen. «) Die impressionistische Streuung der Einzelwahrnehmungen 
in Gladius Dei zeigt deutlich die Annäherung der Erzählkunst Th. Manns 
an die um 1900 vorherrschenden Stiltendenzen, allerd,ings mit den schon 
angeführten wesentlichen Unterschieden. Auch in der sinnbetörenden 
Vielfalt visueller und auditiver Eindrücke gibt der Erzähler es nicht auf, 
klar zu gliedern und den ordnenden Überblick des »unbeteiligten« Be­
trachters zu wahren: an der sorgfältigen, die einzelnen Wahrnehmungs­
bezirke sauber abgrenzenden Abstufung kann das erkannt werden; und 
noch deutlicher tritt die beherrsche.nde Rolle des auktorialen Stand­
punktes in der vertraulichen Anrede des Erzählers an den Leser (»Blick' 
Um dich, sieh in die Fenster ...« usw.) zutage. Dabei darf nicht auße.r 
acht gelassen werden, daß das bunte Alltagsp.anorama der Stadt, in dem 
der Erzähler gewissermaßen die Rolle eines Fremdenführers übernimmt, 
erst einen einleitenden Abschnitt der Erzählung darstellt. Das novelli­
stische Geschehen selbst setzt erst nach einem trennenden Schnitt ein: 
»Es schritt ein Jüngling die Schellingstraße hinan; er schritt, 
umklingelt von den Radfahrern, in der Mitte des Holzpflasters der 
breiten Fassade der Ludwigs.kirche entgegen.« 
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Zus.ammenfassend kann Folgendes festgehalten werden: Der Erzähler 
in den Novellen der frühen Schaffen'Speriode verzichtet nur ausnahms­
weise auf die distanzschaffende Haltung des aufklärenden Zcigens6 mit­
tels zeitlich-örtlicher Hinweise - und damit auf die Verpflichtung, dem 
Leser die üblichen Orientierungspunkte zu liefern. Somit erhält der 
dichterische Weltausschnitt einen faßlichen Rahmen, und zwar auch 
dort, wo das Geschehen in Vor- oder Rückblendung vorgeführt wird 
(Der Bajazzo, 1897; Ein Glück, Beim Propheten, 1904). Unmißverständ­
lich zeichne)t sich darin der ironisch-konservative Widerstand ab gegen­
über einer passiven, den Leser außer acht lassenden Identifikation mit 
der inneren Seh- und Erlebensweise der handelnden oder vielmehr eine 
Handlung erle~denden epischen Gestalten. Bei Th. Mann widerstrebt 
die analytische Aufmerksamkeit und ruhige Gefaßtheit des Erzählers 
(sei er nun als Fiktio-n verstanden oder als identifizierbare Persönlich­
keit) offensichtlich der Neigung anderer zeitgenössischer Autoren, ihre 
Haltung im Werk distanzlos dem Bewnßtseisstr'om der Gestalten anzu­
passen und gefügig zu machen. 
Die hier gewonnenen Beobachtungen müssen nun an den Erzähleingän­
gen der Romane überprüft werden. - Die den frühen Novellen auch stoff­
lich und motivisch nahestehenden Buddenbrooks (1901) nehmen in die­
~er Hinsicht eine Ausnahmestellung ein: den Beginn bildet, entgegen den 
Erwartungen bei einem breit angel egten Roman,7 weder eine orien­
tierende, Zeit und Raum bestimmende Vorschau noch eine weit ausla­
dende, den Ort de5 Erzählers und sein Verhältnis zum Dargebotenen 
crklärende Cipische Präambel. Der Leser wird ohne jegliche V orbereitUJLi?,' 
mitten in das Blickfeld der Gestalten hineinversetzt, dazu noch in eine 
- In der Fiktion bereits ablaufende - Gespräch,ssituation: 
»'W-a.s ist das. - Was - ist das.. .' 
'Je, den Düwel o-ok, c'est Ia question, ma tres ehere demoiselle!' 
Die Konsulin Buddenbrook, neben ihrer Schwiegermntter auf dem 
geradlinigen, weiß lackierten und mit einem goldenen Löwenkopf 
verzierten So-fa, dessen Polster hellgelb überzogen waren, warf einen 
Bliek auf .ihren Gatten, der in einem Armsessel bei ihr saß, und 
kam ihrer kleinen Tochter zu Hilfe, die der Großvater am Fenster 
auf den Knien hielt.« usw. 
Dies,er Einsatz (der übrigens im Hinblick auf die Stilnuancen und 
die Spraehmischung der eingestreuten Konve.rsation an den Anfang von 
o Charakteristi·sch ist hierfür die gleichsam zeigende Gebärde des Erzählers im 
ersten Satz des Tristan (1902): »Hier ist 'EinfIli~d', das Sanatorium!« Diese Gebärde 
ersetzt gewissermaßen dlie frühere Wendung des Erzählers an den Leser; eine solche 
Andrede in direkter Form ist in den frühen Novellen nur ganz ausnahmsweUse zu 
finden. 
7 Möglicherweise kommt dabei eine entsche~d~nde Bedeutung dem Umstand zu, 
daß Th. Mann seinen ersten Roman ja nicht als großangelegtes Gesellschaftsbild 
geplant und begonnen hat, sondern vielmehr als einen an Umfang schmalen Si.uen­
rcman j'l1 der Art französnschcr und skandinavischer Erzähler. VgI. dazu die Rede 
Lübeclc als geistige Lebensform, 
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Tolst()is Krieg und Frieden erinnert) darf als symptomatisch im Sinne 
der von Ra'sch beschriebenen Tendenzen gewertet werden. Die erzähle­
rische Fiktion wird hie,r ohne Vermittlung als e,twas durchaus Selbstver­
ständliches all{;enommen, wodurch der Anschein erweckt wird, daß 
die »Tatsachen«, die gegenständliche Welt des Romans, mit ihrer eige­
nen überzeugungskraft den Leser anzusprechen vermögen. Diese Pro­
blematik läßt indes auch andere Aspekte der Deutung zu. Der »orien­
tierende«, vermittelnde Anfang, der trotz mannigfaltiger Abweichungen 
un:d Modifikationen8 als reJativ konstantes Merkmal einer jahrhunderte­
alten erzählerischen Tradition gelten darf, beruht auf der stillschwei­
gend angenommenen oder sogar auch ausdrücklich ausgcsprochenen 
Voraussetzung, daß jede Geschichte Anfang und Ende habe, in Gestalt 
einer in sich geschlor;senen und abgerundeten Fabel. Dabei hängt es von 
der Kunst des Erzählers ab, ob es ihm gelingt, den so dargebotenen 
Weltausschnitt als ein in sich gegliedertes Ganze6 überzeugend zu gestal­
ten. Die Fiktionalität des Werkgehalts wird insbesondelre durch d as 
epische Verfahren sichtbar, das den Rahmen des erzählten Ablaufs 
crkennen läßt: durch die Art, wie am Beginn die Zeit des Geschehens, 
die handelnden Personen und deren Lebensraum »vorgestellt « werden ­
am Schluß dagegen das Ganze als gesetzmäßig abgeschl()ssen und eigent­
lich nicht mehr fortsetzbar abgerundct wird. Das latente »Es war ein­
mal ... « de's Erzählallfangs, das nicht nur dcr »Einstimmung« dient, 
erfüllt dieselbe fiktionale Aufgabc wie die rekapitul~ercnden Schluß­
anmerkungen über die Lebensläufe der epischen Gestalten, womit der 
Uomanerzähier Abschied von Werk und Leser nimmt. - Das Beispiel aus 
den Buddenbrooks weist darauf hin, daß dort cine anderc Auffassun~ 
durchdringt: die dem Naturalismus zugehörige Anschauung, d,aß eine 
»lebensechte « Darstellung die Schranken der Fiktion auflösen müsse ­
denn das »Leben« kenne keine künstlichen, strukturmäßigen Gliede· 
rungen; es könne daher in seinem unaufhörlichen Fluß nur in mehr oder 
minder willkürlichen Ausschnitten, gleichsam in Momentaufnahmen, 
erfaßt werden. Stilkonsequent sind in dieser Hinsicht auch die Schluß­
sätze der Buddenbrooks. 
Im Gesamtschaffen Th. Manns ist diese Haltung Episode geblieben. 
Davon zeugt schon der Anfang der Königlichen Hoheit (1909). Gäbe es 
nicht den ironischen, den Ernst der Geschichte schon im voraus in Frage 
stellenden Ton (» - um Mittag, wochentags, zu einer gleichgültigen 
lahre'szeit. Das Wcttcr ist mäßig gut, indifferent ... «), man würde ctwa 
an Fontane denken. An die knappe, nur wenige Sätze umfass·ende Schil-· 
derung der Hauptstraße einer Residenzstad t schließt sich eine Szene an: 
die Begegnung zweier Offiziere auf der Straße wird vorgeführt. 
8 Die·se Modifikationen hat Piwi,tt in dem genannten Aufsatz auf überzeugende­
Weise untersucht. Besonders beme.rkenswel"lt sind seine Beobachtungen zu den Roman·· 
eingängen bei Goethe, die in gewissem Sinne den modernen, stoßartigen Einsatz. 
vorwegnehmen, in ,i,hrer Stilform jedoch den " Idealnexus« der Werke und die ihnen. 
zugruudeliegende integrale Weitsicht des Dichters hervortreten lassen. 
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»Kann dies zu Verwicklungen führen? Unmöglich. Jedem Beobach­
ter steht der naturgemäße Verlauf dieses Zusammentreffens klar 
vor Augen. Hier ist das Verhältnis von Alt und Jung, von Befehl 
und Gehorsam, von betagtem Verdienst und zartem Anfäugertum, 
hier ist ein gewaltiger hierarchischer Abstand, hier gibt es V or­
schriften. NatürLiche Ordnung, ruimm deinen Lauf! - ,( 
Durch die rhetorische Frage gibt sich der Erzähler unverhüllt zu 
erkennen; zugleich el"Scheinen damit auch die trocken-schnodderigen BCJo 
trachtungen über das Wetter in den ersten Sätzen in einem nenen Licht. 
Auf eine eigentümliche Weise schwankt darin der Erzähler zwischen 
seinen konventionellen Verpflichtungen dem Leser gegenüber und einer 
skeptischen Geringschätzung der milieuhaften Bedingungen, die nun zu 
bloßen, ironisch abgefertigten, Akzidenzien herabsinken. Die Gesamt­
betrachtung des Romans beweist, daß die zweideutigen Zwischentöne 
des Beginns die besondere Beschaffenheit der dichterischen Welt in 
diesem Werk vorausahnen lassen. Im Verhältnis zur Erzähltradition spie­
gelt sich auf der Ebene der Stilform jene Anschauung, die auch Hand­
lung und Mcnschenbild charakterisiert: ein zwiespäl~es Schwanken 
zwischen konservativen Sympathien und einer kritischen Entwertung 
dieser Sympathien aus einem geschichtlichen Bewußtsein. Aus diesem 
Zwiespalt entspringt die eigentliche Fonn des Romans vom »strengen 
Glück« der Königlichen Hoheit und einer Dollarprinzessin, die Form 
eines ironischen Märchens; und dieses moderne Märchen beruht, trotz 
detaillierter Schilderungen des höfischen Milieus, in dem Maße auf 
illusionären Voraussetzungen, daß darin auch die Behandlung der gesell­
schaftlichen »Realität« andere,n Ges·etzen gehorcht. Diese Gesetze for­
dern jedoch vom Erzähler keinerlei Verbindlichkeiten, sie öffnen gera­
dezu seinem ironischen Spiel Tür und Tor. 
»Ein einfacher junger Mensch reiste im Hochsommer von Ham­
burg, seiner Vaterstadt, nach Davos-Platz im Graubündischen. Er 
fuhr auf Besuch für drei VIochen. « 
So hebt der Erzähler im ersten Kapitel des Zauberbergs (1924) an. 
Ein Anfang von schlechthin klassischer Prägnanz. Er enthält, außer dem 
Namen des »Helden«, alle orientierenden Angaben des traditionellen 
Erzählbeginns. Bereits im dritten Satz (»Von Hamburg bis dort hinauf, 
das ist abe,r eine weite Reise...«) tritt auch der allwissende Erzähler 
auf den Plan: zwar nicht durch die persönliche Anrede an das Publikum, 
sondern durch eine differenzierende Aufspaltung der Zeitperspektive. 
Nach den b eiden ersten Sätzen wechselt nämlich die Zeitform des Erzäh­
lens aus dem Präteritum ins Präsens hinüber, wodurch eine Verlagerung 
der Erzählebene aus dem streng fiktionalen Raum der epischen Gestalten 
und Ereignisse in eine schwebende, auf den Leser bezogene Perspektive 
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stattfindet.9 Das kurze Zwischenspiel im Präsens, das vom Reisen von 
Hamburg nach Davos i mall g e m ein e n handelt, mutet wie eine 
informierende Plaude,rei des Erzählers mit dem Leser an, gleichsam 
über den Kopf des Helden hinweg gesprochen. Doch auch schon die 
ersten beiden Sätze erweisen sich bei näherem Zusehen als prohlema. 
tisch. Sie sind nicht nur äußerst einprägsam, sie sind auch hintergrün­
dig-ironisch. Darüber belehrt uns der»Vorsatz«, der dem ersten Kapitel 
vorausgeht. Das Anliegen des Erzählers, des »raunenden Beschwörers 
des Imperfekts«, ist eine gründlich erzählte Geschichte (»Die Geschichte 
Hans Castorps, die wir erzählen wollen ...«), deren Dauer noch ungewiß 
erscheint, genau 80 ungewiß, wie die Dauer seiner erzählerischen Bewäl­
tigung der Geschichte. 
»Im Handumdrehen also wird der Erzähler mit Hansens Geschich­
te nicht fertig werden. Die sieben Tage eineT Woche werden 
dazu nicht rcichen und auch sieben Monate nicht. Am besten ist 
es, er macht sich im voraus nicht klar, wieviel Erdenzeit ihm ver­
streichen wird, während sie ihn umsponnen hält. Es werden, in 
Gottes Namen, ja nicht geradezu sieben Jahre sein! « 
Die Erwähnung der »sieben Jahre( enthält eine dem unbefangenen 
Leser noch verborgene Anspielung auf die eigentliche Dauer des Auf­
enthaltes im Zauberberg-Sanatorium; dadurch wird jedoch der zweite 
Satz des 1. Kapitels (»Er fuhr auf Besuch für drei Wochen«) aus der 
Sicht des Erzählers bereits ironisch lI'elativiert. Das für Th. Manns 
Erzählkunst so kennzeichnende Netz vieldeutiger Anspielungen und ge­
heimnisvoller Andeutungen wird hier behaglich ausgesponnen - Z1UD Ver­
gnügen de-,s allwissenden Erzählers und zur - verfeinerten - Unterhaltung 
des Lesers. 
Tb. Manns We·ndung zu mythischen und literarischen Stoffen kam 
dieser Tendenz nur entgegen. Die hier betrachtete Problematik des 
Erzählanfanges kann daher nicht von Rolle und Bedeutung des E:rzäh­
lers und seiner Fiktionalitätsfunktion im Gesamschaffen getrennt wer­
den. Das beweisen die Einsätze aller Romane (und Erzählungen) seit 
dem Zauber berg. In diesen Werken wird eine Skala von Erzähleingän­
gen vorgeführt; stets erweisen sie sich jedoch als vollgültige, gewichtige 
epische Intonationen, die, stillistisch restlos intergriert, die individuelle 
Gestalt der jeweiligen Geschichte andeuten und zugleich die herrschende 
Rolle des Erzählers durscheinen lassen. 
»Tief ist dcr Brunnen der Ver:gange,nheit. Sollte man ihn nicht 
unergründlich nennen? « 
• Zu den verschiedenen Stufen der F iktionaLität vgl. das höchst anregende Werk 
von Käte Hamburger: Die Logik der Dichtung, Stu1tgart 1957. - Die Verschiebungen 
innerhalb der Zeitformen im Zauberberg können wohl nur auf Grund der integralen 
Freiheit des Erzählers und seiner wandelbaren RoUe gedeutet werden. 
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In diesen beiden Eingangssätzen des breit angelegten »Vorspiels« zur 
.1oseph-Tetralogie (1933-1943) küngt der Erzählton des ganzen Werkes 
an. »Der erste Satz hatte Raumes- lUld Ze,itentiefe beschwOlr'en, Brunnen, 
Grube und Gruft, die Vergangenheit und die Auferstehung. Der zweite 
Satz macht dies alles zum Gegenstand men~chlicher Erörterung, zum 
Thema des 'schönen Gesprächs' «.10 Der erste Satz eröffnet einen bild­
haft-symbolischen Amiblick auf das kommende Geschehen, auf die my­
thische Welt des »Urbeginns«; die Andeutung der tiefen Vergangenheit 
Rowie das BrlUlc,n-Symbol bilden die leitmotivischen KernzeUen, aus 
denen sich der mächtige Geschichtenstrom entfaltet. Wer stiftet indes 
die Beziehung zur Gegenwart, wer macht aus dem uralten Mythos einen 
modernen Roman? Der zweite Satz deutet das an: der gestaltende lUld 
kommentierende Erzähler schaltet sich ein, kennzeichnenderweise mit 
einer vieldeutigen Frage, die sogleich auch den Leser anspricht und ihn 
in den Zaubetrkreis der ErzähllUlg hineinversetzt. Die Frage besagt aller­
dings, dass nicht magische Ver·strickung in die Vergangenheit bezweckt · 
wird, sondern ehejl' eine erörternde, kritische Beschäftigung mit mythi. 
sehen Dingen. Der D~chter des Romans äußert sich in einem späteren 
essayistischen Aufsatz dazu: »Die Genauigkeit, die Re.aüsation sind 
Täuschung, ein Spiel, ein Kunstschein, eine mit allen Mlitteln der 
Sprache, der Psychologie, der Darstellung und dazu noch der kommen­
tierenden Untersuchung erzwungene VerwirkLichung lUld Vergegenwär­
tigung, deren Seele, bei allem menschlichen Ernst, der Humor ist. Hu­
moristisch im Besonderen ist alles essayistisch Erörternde in dem Buch, 
das Kommentatorische, Krüische, Wissenschaftliche, das so gut wie das 
Erzählende und szenisch Darstellende ein Mittel zur Erzwingung von 
Wirklichkeit ist ... « 11 Die beiden motto-artigen Eingangssätze lassen 
somit die Absichten des Erzählers s·owie die Stileinheit des Werkes vor· 
Dusahnen: dCin inneren Zusammenhang von geschichtenfreudiger Epik 
auf den Spuren vergangener Zeit und gegenwartsbezogener, »humori­
stischer« DeutlUlg durch ironische Reflexion. 
Auf eine verwandte Weise hebt auch der Erzähler im Erwählten 
(1951) an; der »Geist de,r Erzählung«, der dort am Werke ist, könnte 
auch die Frage am Anfang des Joseph gestellt haben. Eine nicht näher 
identjfizierbare, nur in ihrer Funktion faßbare Personalität vermittelt 
hier zwischen Leser und Geschichte. Darauf bezieht sich die Erklärung 
im einleitenden Kapitel des Romans: 
10 H. Mayer, a. a. 0 ., S. 220. Ferner se<ine Bemerkung: »Der Erzähler denkt sich 
als oliientalischen Märchenerzähler im Kreise hockender Lauscher. Er beginnt seinen 
Bedcht. Allein d;i~ Käufer von Produkten moderner Verlage sind nicht um den 
Epiker gelagert. Die Gebärde des Orients ost im heutigen Okzident nicht mehr voll· 
ziehbar. Nur ein honiker kann also parodierend mit ihr spielen« (S. 221). Th. Mann 
parodJert jedoch nicht eigentlich wre Haltung des orientali~hen Gesch.ichtenerzählers; 
er knüpft hier, mit ironischem Abstand im Hinblick auf den mythischen Stoff, viel· 
mehr an die Formüberlrj,eferung des neuzeitlichen Rornanerzählers an. Denn auch 
F:i-elding, Sterne, Wieland, Jean Paul und viele andere büs tief ins 19. Jahrhundert 
hinei:n wenden sich an ~·hr Publikum nur noch mittels einer literarischen Fiktion. 
11 Th. Mann, Neue Studien, Berl~n und Frankfurt/M 1948, S. 160. 
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»Er (der Geist der Erzählung) ist luftig, körperlo1l, allgegenwär­
tig, nicht unterworfen dem Unterschiede von HieJl" und Dort. Er 
ist es, der spricht: 'Alle Glocken läuteten', und folglich ist er's, der 
sie läutet. So geistig ist d·iescr Geist und so abstrakt, daß gramma­
tisch nur in der dritten Person von ihm die Rede sein und es ledi­
güch heißen kann: 'Er ist's'.« 
All~rdings läßt der Dichter seinen »Geist« sogleich in eine kö~er­
liehe Gestalt schlüpfen: in den vermittelnden Erzähler Clemens de:l 
Iren, Benediktinermönch zu Clonmacnois, der - nun an Notkers Pult in 
Sankt Gallen sitzend - als Person dem fiktionalen Raum der Rahmen­
erzählung angehört. Damit aber folgt Tb. Mann einer be.währten 
Tradition, e,inem vor allem in der Romanliteratur des 18. und 19. lahr­
hunderts gepflegten Verfahren. Auf der Einschaltung eines fiktiven 
Chronisten <>'der Biog.raphen beruht auch die Erzählstruktur im Doktor 
Faustus (1947). Im Hinblick auf den Anfang ergibt sich dabei die For­
derung, die berichtende Person vorzustellen; in beiden Romanen (und 
auf ähnliche Art in den Bekenntnissen des Hochstaplers Felix Krull, 
1923/1954) geschieht das in einer weit ausholenden Einleitung, die 
bereits wesentliche Elemente der späteren Handlung vorwegnimmt. Der 
7.usammenfassende Einsatz, Einleitung und umfassender überblick zu­
gleich, ist namentlich im Doktor FauStus klar ausgeprägt: 
»Mit aller Bestimmtheit will ich versichern. daß es keineswegs 
aus dem Wunsche geschieht, meine Person in den Vordergrund zu 
sehie'ben, wenn ieh diesen Mitteilungen über das Leben des ver­
ewigten Adrian Leverkühn, dieser ersten und gewiß sehr vorläufi­
gen Biographie des teuren, vom Schicksal so furchtbar heimge­
suchten, erhobenen Wld gestürzten Mannes und genialen Musikers, 
einige Worte über mich selbst und meine Bewandtnisse voraus­
schicke. Einzig die Annahme bestimmt mich dazu, daß der Leser 
- ich sage besser: der zukünftige Leser; denn für den Augenhlick 
besteht ja noch nicht die geringste Aussicht, daß meine Schrift 
das Licht der Öffentlichkeit erbücken könnte, - es sei denn, daß 
sie durch ein WUlIIder unsere umdrohte. Festung Europa zu verla1l1len 
und denen draußen einen Hauch von den Geheimnissen unsere.r 
Einsamkeit zu bringen vermöchte; - ich bitte wieder ansetzen zu 
dürfen: nur weil ich damit rechne, daß man wünschen wird, über 
das Wer und Was des Schreibenden beiläufig unterrichtet zu sein, 
schicke ich diesen Eröffnun{;en einige wenige Notizen über mein 
eigenes Individuum voraus, - nicht ohne die Gewärtigung freilich, 
gerad·e dadurch dem Leser Zweifel zu e·rwecken, oh e,r sich auch 
in den richtigen Händen befindet, will sagen: ob ich meiner ganll;en 
Existenz nach der rechte Mann für eine Aufgahe bin, zu der viel­
leicht mehr das Herz, als irgendwelche berechtigte WesenBver­
wandtschaft mich zieht.« 
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Dieser, zwei Sätze umfassende, erste Absatz weli.st trotz u.mständlicher 
syntaktischer Verflechtungen eine klare sachliche Gliederung auf. Der 
erste Satz entwirft in nuce den gesamten thematischen Kreis de,s Wer­
kes und bestimmt durch das Verhältnis des berichtenden Biographen 
zum Gegenstand seiner Aufzeichnungen auch oes8en Form und Fiktions­
charakter; dazu tritt im anschließenden Satz mne vielsagende Andeu­
tung in bezug auf den historisch-zeitlichen Standort des Ich-Erzähler's. 
DesGen chronologü;che Einordnung folgt unmittelbar danach, mit der 
Angabe des 27. Mai 1943 als Datum, an dem mit der Niederschrift der 
Aufzeichnungen begonnen wurde. Dieser absoluten, auch historisch 
beziehung8'r'eichen kalendarischen Angabe ordnet sich zugleich die rela­
tive Chrono.logie zu: durch den Bezug auf das zwei Jahre zurücklie. 
gende Todesjahr des »Helden« der Biographie. Verifizierbarer Zeitver­
lauf und fiktionale Erzählebene überschneiden sich somit. 
Die Anfänge in den Romanen Königliche Hoheit, Doktor Faustus, Der 
Erwählte, und auf eine noch breiter ausgeführte Weise im Joseph­
-Zyklus, kennzeichnet ihre Zugehörigkeit zu präludierenden Kapiteln 
bzw. Abschnitten von ausgesprochenem Vorspielcharakter. Innerhalb 
der Erzählungen der späten Schaffensperiode repräsentiert der Beginn 
des Romans Lotte in Weimar (1939) einen davon abweichenden Typus. 
In die8em Werk tritt der auktoriale Erzähler auf weite Strecken hin in 
den Hintergrund; unauffällig mengt er sich jedoch bisweilen in die 
sonst »objektive« Re.de ein. So auch in den Anfangssätzen: 
»Der Kellner des Galltho.fes 'Zum Elephanten' in Weimar, Mager, 
ein ge,bildeter Mann, hatte an einem fast noch sommerlichen Tage 
ziemlich tief im September des Jahres 1816 ein bewegendes, freu­
dig verwin-endes Erlebnis. Nicht, daß etwas Unnatürliches an dem 
Vorfall geweISen wäre; und doch kann man sagen, daß Mager eine 
Weile zu träumen glaubte. 
Mit der ordinären Post von Gotha trafen an diesem Tage, mor­
gens kurz nach acht Uhr, drei Frauenzimmer vor dem renommier­
ten Hause am Markte ein, denen auf den ersten Blick - und auch 
auf den zweiten noch - nichts Sonderliches anzume,rken gewesen 
war. Ihr Verhältnis untereinander war leicht zu beurteilen: etI 
waren Mutter, Tochter und Zofe.« usw. 
1 ' \.-.' 
~: : ' 
Dieller Anfang enthält in geradezu paradigmatischer ATt alle für das 
Verstehen der Situation erforderlichen Angaben: der LeBer wird auf 
knappste Weise über Zeit und Ort orientiert und so rasch wie möglich 
mit den entscheidenden Elementen des kommenden Geschehens ver­
traut gemacht; trotzdem wirkt dieser Einsatz weder hastig noch verwor­
ren. Der Erzähler dagegen verzichtet auf eine umschweifige Erläute­
rung seiner Aufgabe oder des Erzählgegenstandes. Er begnügt sich mit 
diskret hingetupften Wendungen (»... und do(:h kann man sagen...«), 
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die seine Anwe~enheit durchblicken lassen.12 Im Hinblick auf die be­
wußte stilistische Annäherung an Goethe in diesem Roman fällt auf, 
daß der Einsatz weniger diesem Muster verpflichtet ist als vielmehr 
der Praxis des europäischen Romans um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
(bei Dickens, Turgenjew, Dostojewski, vor allem aber bei Balzac). Die 
an die Spitze gestellten konzentrierten Orientierungsangaben über Zeit 
und Raum der Handlung, gleichsam die einführenden Regieanmerkun­
gen des Erzählers, gehören einem Typus an, der bei Balzac fast zu for­
melhafter Ausprägung gelangte; vgl. zum Beispiel die Anfänge in Le 
Cousin Pons, Gobseck, La Rabouilleuse, La Femme de Trente Ans, 
Ursule Mirouet u. a. 
Unsere Betrachtung hat gezeigt, daß Th. Mann mit zunehmender Reife 
es wagte, eine im 20. Jahrhundert verpönte ooer zumindest zurückge­
drängte erzählerische Tradition zu pflegen. Nun gibt es aber auch in der 
Gegenwart Literatur, die ohne sonde:rliche künstlerische Bedenken der 
Vergangenheit folgt, Zweige einer »zweitrangigen oder unterströmigen 
Romanliteratur bürgerlich-realistischer Herkunft«.13 Bedeutet das etwa, 
daß Th. Mann in diesen Zusammenhang zu stellen ist? Das wird wohl 
niemand annehmen, der die Fähigkeit besitzt, künstlerische Werte in 
ihrer sp,ezifischen Gestalt zu erkennen. Das Problem des Verhältni:sses 
von überlieferten Fonnelementen und eigener, vollendeter dichteri­
scher Stilwelt bei Th. Mann liegt tiefClI". Der Umstand, daß seine Erzähl­
kunst trotz bewahrender Tendenzen nicht das geringste mit Epigo-nen­
tum zu schaffen hat, ja auf eine ganz besond·ere Art die Gegenwart an­
spricht und nur aus ihr zu verstehen ist, kann nur aus dem Begriff 
seiner h-o·nie eil"'klärt werden. Wohl am prägnantesten ist diese Haltung 
des Dichters mit einem anderen Begriff zu erfassen, mit dem Begriff 
der )) Aufhebung« (im HegeIschen Sinne). Th. Manns Ve'rhältnis zur kul­
turellen Tradition - und nicht nur auf literarischem Gebiet - ist bewah­
rend und kompro-mißIos kritisch zugleich; deshalb kann seine Dichtung 
eigenschöpferisch und parod~stisch in einer Gestalt sein. In seinen Essays 
und Betrachtungen hat er selbst oft Stellung dazu genommen und sich 
bemüht, diese Fragen durch eigene Erkenntnißse zu erhel1M; nicht sel­
ten ist dabei der zeitgeschichtlich bedingte und' gebundene Standort des 
Betrachters zur Geltung gekommen. Entscheidend ist indes nur die dich­
teil"'ische Aussage und we innere Bedeutung der Ausdrucksform. In 
diesem Sinne können formanalytische Untersuchungen wesentlich dazu 
I! Vgl. dazu den Beglinn des 6. Kapitels: »Dem Bericht Demoiselle SchopenhBuen 
ist hier unge&törter Zusammenhang gewahrt worden. In Wirklichkeit wurde der 
sächsisch gefärbte Redefluß ihres breiten, redegeübten Mundes zwClimal unterbrochen: 
in der Mitte und gegen das Ende hin, beide Male durch Kellner Mager •••c U8W. 
11 Piwitt, a. a. 0 ., S. 237. Als Beispiel däent ihm der Anfang von Ina Seidel. 
Wunschkind. Die ironische Entwertung »realistbsocher« Konventi()nen wird an entspre­
chenden Stellen bei Broch und Mus·il diagnostiziert; seltsamerweise lößt Piwi,tt Th. 
Mann ganz außer acht. Im Goethe-Roman beruht die Notwendigkeit des :oreali&ti­
schen« Eingangstypu8 auf der hä'8torischen Beglaubigung des Geschehens, iet dem­
nach auch stofflich bedingt. Die Geschichtlichkeit des Stoffes erlaubt dem Erzähler 
ein Verfahren, das an sieh Ichon d:is.tanzhaltig, historUrierend ist. 
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beitragen, die kriti!Schen und geschichtlichen Aspekte der Dichtungs­
struktur und des Stils sichtbar zu machen. Einzelbeobachtungen, wie 
die hier vorgeleßten, müssen als Vorarbeiten gewertet werden. 
Resume 
Stilisticko·strukturalna krtitüka tek je posljednjih godina obra~ila paznJu jednom 
zanimljivom, mada naoko perifernom problemu pripovjedacke tehnike: stilskom zna· 
cenju pocetnog dijela ekspozieije u pripovjedackoj proZIi. Germanist W. Rasch, autor 
clanka koji sadrZi Ilacelna razmatranja 0 tom p'itanju, smatra da su bitni SJtilski 
elementi nekoga djela odredeni vec pocetnim recenicama, tj. da se vec u njima 
nazi re nac.in pisceva pripovijedanja, a time i s1li>\sko-strukturalni lik cjeline; pocetak 
svojrrm specificnim tonom anticipira atm<>s{eru r<>mana '11.i novele, pripovjedacku per­
spektivu, l'j'tam i tempo djela. Relevantnost toga demonstrirao je Rasch na pr,jmje­
rima iz njemacke pripovjedne knjizevnostJi oko 1900 (Schni<tzler, Rilke, Thomas 
Mann), is.ticuci impresiollJistieki postupak pripovijedanja in medias res kao karak­
teriSotücno obiljezje epskog stila u tom razdoblju. 
U odnosu na Thomasa Manna Ra~chove se tvrdnje, medutim, ne mogu primiti bez 
kritickih ograda. Pomnija anaLiza ranlh novela (Enttäuschung, Tobias Mindernickel, 
Gladius Dei, Das Eisenbahnunglück ci dr.) pokazUJje da se Mannov postupak u ekspo­
z:ciji osniva na tradicionalnim znacajkama: pripovjedac Se ne <>drice fjkcije "per­
sonalnog« (aukltorialn<>g) medija naracije a ni pripovjedackog okvira koji sadrzava 
vremensko-pro&torne podatke potrebne da se citalac ol'iijentira. I u tome se <>c·j,tuje 
otpor naoko konzerva.tivnog aut<>ra prema tendencijama naturalizllla (A. Holz, J. 
Schlaf) i impresioni.zma koje se u daljem razvitku dezintegracije tradiicionalnih epskih 
postupaka najdosljednije ogledaju u romanu »struje svijesti« 20. st<>ljeca. Elementi 
tradjcionalnog pripovijedanja u Manna u osebujnoj su vezi s kribickim stavom anali· 
tika gradallskog drustva: sluzeci se bastinjenim shemama, pisac izrdliva d<istanciju 
prema oSVoj·jm likovima, ne uranja u nj,ih j ne identificira se s njima, vec se ironicki 
ograduje. Ekspozicije u spomenutom smislu upravo u Mannovoj prozi otkrivaju (u 
najllzem okv,iru) mnostvo stilskih aspekata. Pisceva pripadn<>st suvremenim stru· 
janjima drukcije se oCituje u romanu Buddenbrooks u kojemu se epska perspektiva 
suzuje na vidokrug likova u djelu; u tom nacinu neposrednog pripovijedanja in 
medias res Mann Se priklonio naturalistickoj estetioi. 
U djeLima zreloga stvaralackog razdoblja Mannov naok<> konzervavivno obojen stil 
ipak sve jasnije otkriva svoje osebujne vrednote. Analiza eksponiranih mjesta iz 
romana Königliche Hoheit i Der Zauberberg predoeuje ulogu "personalnog« prip<>­
vjedaca u stvararuju ironicke distancije koju pruza pl1ipov,ijedanje u trecem licu (Er. 
·Erzählung); uapose je pOllean poeetak romana Der Zauberberg gdje vec pocetne 
recen;ce raspored<>m g1agolskih vremena ostvaruju dvojstvo pripovjednih perspektiva 
- hprepletanje "objektivne« naracije i ironickih popratn ih komentara pr.ipovjeda. 
ceyjh. 
Mannova sklono,st za povijesnu i mitsku gradu u posljednjem razdoblju stvaranja 
jos je poduprla teznju za kritickim prozimanjem epskih elemenata. Stilski je odraz 
toga kriti'ckog stava tematska i jezicna parodija. Sinteza tradicije i ironickog prera­
stanja te tradicije ovdje se oDituie na novom 8tupnju. U skladu 8 predmetom clanka 
.nastojao sam tu pojavu osvlijetliti sazetim analizama ekspozicija u romaruima Jaseph 
und seine Brüder, Doktor FlUJstus, Der Erwählte. Svijet biblijske price i piscev stav 
prema tom sV1~jetu na jed,instven je nacin in nuce izrecen u prvim dvjema recenicama 
predigre (Höllenfahrt) tetralogi>ji 0 Josipu. U drugoj, upitnoj receniei oglasuje se 
pripovjedac svoJim pitanjem te jednim potezom stvara komunikaciju sa citaocem, 
relativirajuci ujedno vremenske odnose unutar epskog svüjeta toga djela . Parodi. 
sticki &tav pI'ipovjedacev u Josipu n:i~e, medutim, samo ironicka parafraza orijental· 
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nog fabulista, vec 1 svojevrsna integracija tehDJike Dovovjekovnog romana, 18. i 19. 
stoljeca. Zaseban obl,ik irouijom prozete ekspozicije u tradicionalnom rubu Dala7<imo 
u romanima Doktor Faustus i Der Erwählte. Ekspozicija u njima dma Darocito istak­
nutu funkciju jer ujedno obuhvaca pripovjedni okvir (tip: Rahmenerzählung); uvodne 
recenice u Doktoru F austusu izno,se stav fiktivnog Diografa prema predme;tu pr!­
canja i prema junaku »b.iografrije«, d'ok u Izabraniku citaoca upozDavaju s Dacelima 
parodisticke naracije koja vrijede za cijelo djelo. U iiiroj interpretaciji stilskih kate­
gOI· i'ja ironije ~ paroduje, dominantnih u Mannovu stvaralastvu, moze se Dazre.ti sm.isRo 
pojedinacnih elemenata .i detalja u epskoj ejeHni - pa i u okvirn piilceve slike svi­
jeta, njegova kritickog odnosa prema gradaD.skom drus,tvu ,i njegovoj ideologiji. 
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